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„Dentſchland. 

Berlin, 5. Mai. Der Parteitag der Natio- 
nalliberalen, welcher am künftigen Dongerſtag flatt- 
finden ſollte, iſt auf Sonntag, 18. Mai, verſchoben 
worden. Den Grund dieſer Anordnung bildet der 
Umſtand, daß die Herren v. Bennigſen und Miquel 
verhindert ſind, früher an dem Parteitage Theil zu 
nehmen. Herr v. Bennigſen hat ſich zum Erſcheinen 
am 18. d. M. bereit erklärt. 

— Der Großherzog von Heſſen hat ſich, wie 
die „N.-⸗Z.“ aus Darmjlabt erfährt, am 30. d. in 
Darmſtadt mit Alexandrine von Kalemine in morga- 
natiſcher Ehe verbunden. Die Erwählte des Groß- 
berzogs iſt am 18. November 1853 als Tochter des 
Grafen Adam von Hutten-Czapeki, laiſerlich ruſſiſchem 
Kammerherrn, geboren; fie verheirathete ſich am 21. 
Februar 1873 mit dem laiſerlich ruſſiſchen Kammer- 
lunler, Kollegtenrath und Botſchaſtsſekretär Al xander 
von Kalemine, der der ruſſiſchen Geſandtſchaft in 


Darmſtadt zugetheilt geweſen und dieſelbe auch eine 


t lang als Miniſterreſident geleitet hat; die Lö 
ſung tiefer Ehe iſt erſt vor etlichen Monaten erfolgt. 
Das Gerücht von einer derartigen Abſicht des 
Großberzoge war ſchon vor längerer Zeit verbreitet ; 
man war jedoch in den dem Großherzoge nabe ſte⸗ 

den fürstlichen Kreiſen der Meinung, daß, wenn 
nicht eine Sinnes änderung eintrete, der Entſchluß erft 
im ſpaterer Zeit zur Ausführung gelangen dürfte. 
Greift iſt derſelbe erſt nach der wiederholten Ber- 
werfung der englischen Bill, welche die Verhelrathung 
eines mit der Schweſter der verſtorbenen 


„ Bie dorthin hatte man al 

Thatſache anſehen dürfen, der Großherzog 
ſich wit der jüngſten Tochter der Königin von 
trice, verheirathen. Der Akt der Ehe⸗ 
ſchließung fand am 30., bald nach der kirchlichen 


Trauung der Prinzeſſin Victoria, im Geheimen ftatt. 


Die deutſche Kronprinzeſſin, welche ihren Aufent- 
ut in Darmſtadt und in der Nähe ihrer Mutter zu 
längern gedachte, iſt bereits vorgeſtern hierher zu⸗ 
Agekehrt. 

— Wie der „B.-C.“ vernimmt, hat ſich das 
Befinden der Katjerin von Neuem heute weſentlich ver- 
ſchlechtert. Die Beſürchtungen, welche man hegt, find 
recht eruſte; beſonders im Laufe des heutigen Tages 
DM hohe Patientin auferordenilih ſchwer ge⸗ 


— Der im 2. Meininger Wahlkreis an Las- 
kers Stelle gewählte Abgeordnete Senator Dr. Witte- 
Rostock hat, wie das „Saalf. Kreisbl.“ meldet, in 
einem nach Saalfeld gerichteten Schreiben erklärt, 
17 ˖ i der deutffreifunigen Bartel nicht beigere 


Feuilleton. 


— — 


Ueber den Mahdi. 
f London, 1. Mal. 

Troß aller verbrauchten Tinte und Drucker 
ſchwärze iſt uns die Perſönlichtett des Mahdi noch ſo 
fremd, wie das Innere des dunklen Erdtpells, in 
welchem er hauſt. Kein zuverläſſiger Augenztuge hat 
uns bis etzt über ſein Erſcheinen und Auftreten 
Kunde gegeben. Vor einiger Zeit zog ein „wilder“ 
Ire aus, um ihn aufzuſuchen: James O'Kellp, der 
parlamentariſche Vertreter von Roscommon. Die 
„Daily News“ machte ihn zu ihrem VBerichterflatter, 
. fe wiſſen konnte, daß ihn nicht die Liebe zu 

gland auf den Korreſpondentenpfad führte. O Kelly 
if von Herzen ein wüthiger enter und würde wahr⸗ 
lein Bedenken getragen haben, dem Mahdi 
als Generalſtabechef Dienſte zu leſten. Mit einer 
Schaar von Kamtelretiern drang er bis Dongola vor; 
hier aber machte das Veto der engliſchen Regierung 
jeiner abenteuerlichen Fahrt ein Ende. Was er in 
Dongola Über den falſchen Propheten erfahren, eczählt 
er nun in der „Daily Newa“ in zwel Artikeln, be⸗ 
telt: „Der Mahdi und feine Leute“ und „Der 
Mahdi in El Obeld“. Danach gewinnen wir von 
Mohamed Ahmet ungefähr folgendes Bild: 

Der Mahdi iſt ein ſtarker, großer, zur Wohl ⸗ 
beleibiheit geneigter Mann von bräunlich-rother Ge⸗ 
Röhtsjarbe, angenehmem und wohlgefällggem Ausdruck. 
er 1% und schreibt, verſteht den Koran und deſſen 
Aus. egungen, ſpricht arabiſch und berberiſch und be⸗ 
ſitzt eine bedeutende Geiſteskraft: wie hätte er ſich 
ſonſt aus dem gemeinen Staube zum Herrſcher der 


umuhigen und elferfüchtigen Araber aufſchwingen kön⸗ 


2 
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— Karl Blind, der im „Deutſchen Montags- ein Anſpruch auf Achtung für einen unſerer Miniſter] ſtaltung der geſammten inneren Politik Frankreichs in 


Blatt“ zur Zeit einen Theil ſeiner hochintereſſanten 
Erinnerungen veröffentlicht, erzählt in ſeinem letzten 
Artikel, wie bereits Anfangs der ſechsziger Jahre 
Deutſchland oder beſſer Preußen hart vor einem Kriege 
mit Frankreich ſtand. 
angezettelt, durch den bekannten Römerzug Garibaldis 
durchkreuzt wurde. 
Wort: 
„Garibaldi ließ mir durch eine Vertrauensperſon 
mittheilen, er ſei von Caprera herüber gerufen wor- 


Ein Krieg, der von Napoleon 


Doch laſſen wir Blind ſelbſt das 
fiſcher gegen Beeinträchtigung und Störung ihres 
Gewerbes durch fremdländiſche Konkurrenten iſt, wie 
alljährlich, jo auch diesmal ein Kriegsſchiff (Kanonen 


fein. Gedanke und Handlung aller Vaterlandefreunde 
muß ausſchließlich auf die Befreiung Roms gerichtet 
ſein. Alſo nach Rom! nach Rom! Heil dem König 


Viktor Emanuel auf dem Kapitol!“ 


Dieſer Römerzug zerriß den von Rattazu und 
Napoleon gegen Deutſchland geſchmiedeten Plan. 
— Zum Schutze der deutſchen Nordſee⸗ 


den, und habe vertraulich mit Rattazzi verkehrt, deſſen boot „Cyclop“) bis zum 1. Oktober in die Nordſee 


Kabinet ſoeben gebildet worden, und der ihn in 
wichtiger Sache zu ſprechen wünſchte. Aus dieſer 


beordert. 
Falls ſeine Wirkung nicht verfehle, iſt, wie die „B. 


Damit der Schutz deſſelben vorkommenden 


Unterredung, wie auch aus anderen Umſtänden, habe P. N.“ reſumiren, beſtimmt worden, daß die Bijcher- 


er (Garibaldı) entnommen, daß es ſich um einen ſon⸗ 


derbaren Plan Handle, in welchem die orientaliſche 
Frage mit Napoleons Politik in Mexiko verquickt und 


ein zukünftiger, zugleich am Rhein und am Mincio 
zu führender Krieg in Ausſicht genommen war. Den 


Italienern ſei dabei Hoffnung gemacht worden, daß 
fie die von ihnen gewünſchten Gebietstheile Oeſter⸗ 
reichs erlangen ſollten. 
beginnen würde, ſollte die Regierung Viltor Ema- 
nuels ein Bündrif- und Freundſchaftspfand mittelſt 
Stellung einer Hülfstruppe für die franzöſtſchen Zwecke 
in Mexiko geben. Nach erlangtem Erfolg in Mexiko 
würde ein vereinigter franzöſiſch⸗italieniſcher Angriff 
auf den deutſchen Bund gemacht werden; und zwar 
fo, daß Italiener als Bundesgenoſſen der Franzoſen 
am Rhein Franzoſen mit den Italien rn am Minco 


als] vorgeben, Garibaldi wies man tine beſondere Stel⸗ 


lung an. Er ſollte von der dalmatijchen oder türli⸗ 
ſchen Küſte aus in der Richtung nach Ungarn hin 
vordringen, um Oeſterreich dort zu beſchäftigen, alſo 
den franzöſtſchen Angriff am Rhein — wo Ocſter⸗ 
reich dann ſeine Bundespflicht nicht mehr würde er⸗ 
füllen können — zu erleichtern. Waffen und eine 
Million Lire wurden Garibaldi für dieſen Fall an⸗ 
geboten.“ 

Ga ibaldi hörte Rattazzl zu, behielt jedoch ſel⸗ 
nen Entſchluß für ſich. Als er ſich des ganzen Um⸗ 
fanges des Anſchlages Rattazzis und Napoleons be- 
wußt wurde, zog er das Schwert, um quer drüber 
hin zu hauen. In ſeinem Aufrufe vom 24. Auguſt 
1862 ſagte er: 

„Ich beuge mich vor der Majeſtät Viktor Ema 
nuels, des erwähllen Königs der Nation; aber ich 
bin ein Feind des Miniſterlums, das nichts Italieni⸗ 
ſches an ſich hat, als den Namen, und ſich nur be⸗ 
ſtrebt, in der Gnade des Katjers Napoleon zu blel⸗ 
ben.... Bediententracht für einen fremden Herr 
ſcher zu tragen, ſoll nimmermehr ein Ehrentitel und 


nen! Nur durch einen Zufall entgingen die Prleſter 
und Nonnen der öſterreichtſchen Miſſion dem Tode. 
Der Befehl zu ihrer Hinrichtung war ſchon gegeben, 
als einer der Prieſter auf den glücklichen Gedanken 
kam, dem Mahdi zu bemerken: „Du behaupteſt, 
Chriſtus werde dir bei der allgemeinen Verbreitung 
des Jelams zu Hülfe kommen. So laß uns denn 
leben, bis daß Chriſtus kommt und uns dir zu fol- 
gen heißt.“ 

Dies war dem Mahdi ſo klar, daß er ſie be⸗ 
gnadigte und ihnen bis zur Ankunft Chriſti einen 
Monatsgehalt auszahlen läßt. Die Beſatzungen von 
El Obeid und Barra ſind ſeine eifrigſten Anhänger 
geworden und follen ſogar die Niederlage Hicks Paſchas 
vornehmlich herbeigeführt haben. Augenblicklich if die 
Mudirieh, das Regierungegebäude, die Amtswohnung 
des Mahdi. Die Anzahl der Anhänger des Mabdi 
in und um El Obeld beträgt an 40,000. Er läßt 
jedem Soldaten als Monatsſold einen Mebjivich (3 
Sh. 4 P.) auszahlen, und zwar aus feinem Schape, 
in welchen bei der Plünderung von El Obeid und 
anderen Städten wohl 2 Millionen D. floſſen. Ob⸗ 
gleich ſeine Anhänger von ihm die Beſeitigung aller 
Steuern erwarteten, jo hat er doch allen Stäm men 
ein Zehntel der früher den Egyptern entrichteten Ab⸗ 
gaben auferlegt, was allerdings nur mil Murren ge⸗ 
zahlt wird. Ungefähr 80 Beduinenſtämme erkennen 
feine Macht an und find bereit, bis zu 300,090 
Mann ins Feld zu ſtellen. Ihre milltäriſche Orga⸗ 
niſation beſchränkt ſich wohl auf die Stammabſonde⸗ 
rung. Jeder Stamm bringt für den Krlegefall jei- 
nen Mundvorrath mit und entbindet dadurch den 
Mahdi aller Vorbereitungen. Ob der Mahdi ſich mit 
der Einübung feiner Soldaten abgiebt, ſcheint zwel⸗ 
felh⸗ft. Ihre Taktik iR höchſt einfach. Im Treffen 
bedecken ſie das Geſicht mit dem Schild und ſtürzen 
auf den Feind los, bis ſie handgemein werden. Bel 


fahrzeuge ibre Wünſche und Klagen bei den nächſten 
Ortsbehörden anzubringen haden, welche dann an das 
Kommando der Marineſtation der Nordſee in Wil⸗ 
belmshaven weiter melden. Bei Klagen über fremde 
Fiſcher müſſen die Fiſcher im Stande ſein, die Num- 


mer und den Namen des fremden Fahrzeuges anzu⸗ 


geben. Die Ortsbehörden müſſen jedes Erſcheinen 


Ehe jedoch ein ſolcher Krieg } fremder Ilſcherflotten in ihrem Gebiet ſofort — wenn 


möglich auf telegraphiſchem Wege — dem Stations- 
kommando mitthellen, ferner daſſelbe benachrichti, en, 
zu welchen Zeiten und an welchen Octen die Anwe⸗ 
ſenheit des Kanonenbootes btſonders wünſchenswerth 
irſcheint. IR dae Kanonenboot bei ſolchen Vorfallen 
oder Requiſitionen in erreichbarer Nähe des betreffen⸗ 
den Ortes oder Kreuzgrundes, jo iſt auch dem Kom⸗ 
mandanten deſſelben gleichzeitig Anzeige zu machen. 
Zur Kontrolle der deutſchen Fiſcher wird das Kano 
nenboot ſtreng darauf halten, daß die befohlenen Un- 
terſcheidungs- und Erkennungs zeichen am Rumpf und 
den Segeln angebracht find, daß die vorgeſchriebenen 
Lichter in Fahrt unter Dampf und Segel, wie auch 
zu Anker geführt werden, und daß die zuläffigen Fang⸗ 
mittel und Fangarten, die Länge der Fiſche und die 
Schonzeiten betreffenden Ausführunge beſtimmungen des 
Fiſchereigeſetzts in den betreffenden Geltungsbereichen 
befolgt werden. Wünſcht ein deutſches Fiſcherfahrzeug 
ſchleunige Hülfe, ſo ſoll dieſes außet der National- 
flagge an einer gut ſichtbaren Stelle eine dunkle 
Flagge zeigen. Erwartet wird, daß jedes deutſche 
Fiſchtrfahrzeug, wenn es in die Nähe des Kanonen · 
bootes „Cyclop“ kommt, feine Flagge zeigt. 

— In Frankreich haben geſtern in ſämmilichen 
36,097 Gemeinden die Wahlen für die Munizipal- 
räthe ſtattgeſunden, deren vollſtändige Erneuerung zum 
erſten Male auf der Grundlage des Geſetzes vom 5. 
April 1884 erfolgt. Auf die hohe Bedeutung dieſer 
Wahlen, welche im Hin blick auf die Theilnahme der 
Gemelndedelegirten an den Senatswahlen für die Ge⸗ 


dem Falle von Obeid und dem Siege über Hicks 
Paſcha ſollen an 40,000 Remingtongewehre mit dem 
nöthigen Schießbedarf dem Mahdi zugefallen ſein. 
Der Krieg, den der Mahdi führt, iſt ein Krieg ge⸗ 
gen den Türken, den Ungläubigen und den gemein ⸗ 
ſamen Feind der enterbten Menſchheit — den reichen 
Mann. In dem neuen Reiche ſoll es keine Armen 
und keine Reichen geben. Jever ſoll etwas und Kei⸗ 
ner viel haben und die deutſchen und fransöflihen 
Sozlaliten können dem Mahdi die Hand keichen; er 
iſt der Mann ihres Herzens. Mahomed Achmet iſt 
ohne Zweifel äußerſt willensſtark und klug. Die ka. 
tholiſchen Prieſter, die ihn kennen gelernt, ſagen, | 


man ihn durchaus nicht für einen Betrüger halten 
dürfe; er ſei im Gegentheil von dem Glauben an 
feine. Sendung durchdrurgen und gebe ſich mit Leib 
und Seele der Durchführung der rellglöſen Reformen 
bin, die er als ſeine Aufgabe bekrachtt. Die große 
Mehrheit des Volkes ſieht in ihm einen gottgeſandten 
Propheten, deſſen Befehlen nicht Folge zu leiſten eine 
Verfündigung gegen Allah wäre. Der Mahdi läßt 
ſich in eine unfruchtbare Erörterung über ſeine Sen⸗ 
dung nicht ein. Wer die Heiligkeit. feiner Sendung 
in Zwelfel zieht, wird einach um einen Kopf kürzer 
gemacht. Mahomed Achmet führt ein elnſaches Le⸗ 
ben, ausgenommen ſeine farfe Neigung für das ſchöne 
Geſchlecht. Er fell nicht weniger als 39 Frauen 
haben. Aller Luxus iſt ihm verhaßt: in El Obeld 
darf Niemand auf einem weich en Pfünl ſchlafen, Nie- 
mand rauchen und berauſchende Getrünkt trinken, ſelkſt 
der Kaffee iſt verboten. 

Ein Kaufmann, der in den Straßen der Stadt 
mit einer Zigarrttte im Munde getroffen wurde, e⸗ 
hielt dafür eine Strafe von 150 Peitſchenhieben zu⸗ 
gemeſſen! Niemand darf in Steinbhäuſern wohnen; 
Alles muß unter Strohdächern lagern und das Leben 
in El Dbeiv iſt unter dieſen Verhältniſſen kein ſehr 


gewiſſem Maße entſcheidend find, iſt bereits wieder holt 
an dieſer Stelle hingewieſen worden. Ein abſchlie⸗ 
ßendes Uitheil über das Geſammtergebniß der Wah⸗ 
len wird jedoch erſt nach den am Sonntag bevor⸗ 
ſtehenden Stichwahlen möglich ſein, zumal die Zahl 
der letzteren eine ſehr bedeutende ſein wird, da im 
erſten Wahlgange nur derjenige als gewählt gilt, wel⸗ 
cher nicht blos die abſolute Stimmenmehrheit erhalten 
bat, ſondern auch von einem Viertel aller eingetra⸗ 
genen Wähler ernannt if. Bei dem zweiten Wahl 
gange iſt dagegen nur relative Stimmenmehrheit er⸗ 


forderlich. Ueberdies liegen über das geſtrige Reſu l- 
tat auch nicht annähernd vollſtändige Berichte vor, 


da es noch mehrere Tage währen wird, ehe aus den 
entlegenen Pyrenäen- und Alpendörfern die Berichte 
über die geſtrigen Wahlen enmtreffen. Von dem 
Korreſpondenten der „Nat.⸗Ztg.“ wird telegraphiſch 
mitgetheilt: 

Paris, 4. Mal. Die Gemeinderathswahlen 
haben in ſämmtlichen hieſigen Stadtvierteln ohne jede 
Spur von Aufregung ſtattgefunden. Die „France“ 
veröffentlicht ein Telegramm aus Ajacclo, wonach da⸗ 


ſelbſt heute Morgen große Aufregung herrſchte, die * 


Truppen konſignirt waren und während der Wahl⸗ 


operationen ein blutiger Zuſammenſtoß der Paxteien N 


befürchtet wurde. a 
Paris, 5. Mai. 


Das Ergebmiß der hien 
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Gemeinderathswahlen wird an der Zufemmtenjepung 


des Mun zipalrathes wenig ändern. Jedenfalls wer oo 


den die Intransigenten oder Antonomiſten, 
einige Sitze gewinnen, die Majorität des 
meinderathes bilden. Von den bisherigen 


18 
7 


wurden vierzig wiedergewählt, darunter 26 Intrans- 7 
Neuge⸗ 


igenten, 9 Opportuniſten, 5 Konſerdatibe! 
wählt wurden 3 Intransigenten, 1 


ten, 1 Sozialiſt, 11 Opportuniſten, 5 Konſervative. 
Letztere werden aber bei den Stichwahlen höͤchſtens 
drei Kandidaten durchbringen. Der rrvblutionäre So⸗ 


zaliſt Joffrin wir) bel der Ballotage unterliegen; 
dagegen iſt in Villette der Sozlaliſt Chabert gewahlt. 


Unter den beſiegten Kandidaten befinden ſich mehrere 
Notab litäten der Opportuniſten; andeterſeits if der 
Sohn Dufaure's unter den Konſervativen gewählt, 
ebenſo unter den unabhängigen Republikanern der 
Chirurg Dispres, welcher gegen die Ausſchlteßung des 
geiſtlichen Elements von der Verwaltung der Hoſpira⸗ 
ler Verwahrung einlegte. Von den Hauptſchr. lern 
der Autonomiſten iſt Joes Guyot nicht twoiedergewählt 
worden. Die Beteiligung an den Wahlen war in 
den Arbeitervierleln ungewöhnlich ſtart, wentger im 


luſtiges. Das Volk hängt aber an dem Propheten, 
welcher die durch die etzyptiſch⸗türliſche Bedrückung her 
vorgerufene Erbitterung, ſo geſchickt zu benutzen weiß, 
daß Kairo, Konſtantinopel und Mekta gegen ſelnen 
Einfluß machtlos ſind. Mahomed an iſt der 
Prophet des farbigen Mannes und dieſer iſt mt- 
ſchloſſen, keinen Europäer in Afrika zum Hertſcher 


werden zu laſſen. Das Gefühl, daß der Khediv * 


unter dem Einfluß der Engländer ſtehe, hat ſeine Ne⸗ 
gierung alles Einfluſſes im Sudan beraubt und unter ⸗ 
gräbt auch auch ſeine Macht in Egypten ſelbſt. Der 
Mahdi weiß dies und er hütet ſich darum, mit dem 
Khedio oder einer andern „ungläubigen!“ Regierusg 
irgend einen Ausgleich zu treffen; er war darum klug 
genug, die ihm vom General Gordon, angebatinz 
Sultanswürde abzulehnen. a ao 

Der Mahdi iſt übrigens ein kämpfender Pl. 
phet, wie ihn das Volk der Wüſte verlangt. E 
nimmt an allen Schlachten theil und weicht der Ge⸗ 
fahr nicht aus. Es heißt, daß er in der Schlacht 
gegen Hicks Paſcha eine böſe Stirnwunde erhalten 
habe. Er erſchlen darauf mehrere Wochen lang nicht 
In ber Oeffentlichkeit und dies dürfte auch die Un⸗ 
wätigtell nach der Vernichtung Hicks Paſchag erflären. 
Am Sreitag reitet der Mahdi ſtets in feierlichen Auf 
zuge zur Moſchee, wobei ihm ſeine Anhänger in voller 
Rüſtung das Geleit geben. 8 

Im Unterhauſe wird Labouchere demnächſt an- 
feagen, aus welchem Grunde die engliſcht Regierung 
dem O'Kelly den Zug nach El Obeid ge ſrehrt habe. 
Es if übrigens nicht das erſte Mal, daß O' Kelly 
der Regierung, als Berichterſtatter unbequem geworden. 
Während des kubaniſchen Aufſtandes ließ er ſich mut 
den Empörern als Vertreter des „New⸗Bork Hernio“ 
jo tief ein, daß ihn die Spanier gefangen nah wen 
und erſchoſſen Hätten, wenn nicht die engliſche Rigle⸗ 
rung ſich für ihn verwandt hätte. BR 


=. 
lied 


en 8 
Konfervative, 1 Sozialiſt. Unter den 32 Ballotagen 
haben die meiſten Stimmen erhalten 15 Intransigen- 
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Zentrum von Paris. Nach einer Aufſtellung des 
nicht ganzzuverläſſigen „Intraneigeant“ bätten ſich in 
Paris 173,374 Intransigenten, 75,349 Opportu⸗ 
niſten und 36,484 Konſervatlve an der Abſtimmung 
betheiligt. 

Weiter wird telegraphiſch gemeldet: 

Paris, 5. Mai. Aus den Meldungen aus 
den Provinzen geht hervor, daß in den großen Städten 
außer Paris die gemäßigten Republikaner über die In 
trangigenten geflegt haben duften. Der Wahlkampf 
hat übrigens in dem weitaus größten Theil des Landes 
einen lokalen Charakter gehabt, und die Zujammen- 
ſetzung der neuen Munizipalrätbe ſcheint anzudeuten, 
daß ſich dieſelben mehr mit munizipalen als mit poli- 
tiſchen Angelegenheiten befaſſen werden. In politiſcher 
Hinficht dürften dieſelben im Allgemeinen republika⸗ 
niſch ſein. a 

— Das öſterreichiſche Kaiſerhaus hat einen 
schmerzlichen Verluſt erlitten; im Hradſchin, dem Pra- 
ger Königeſchloſſe, iſt geſtern Nachmittag 5 Uhr 10 
Minuten die verwittwete Kaiſerin Maria Anna aus 
dem Leben geſchieden. Eine ſchwert Operation, welcher 
die Verewigte ſich in den letzten Tagen unterzogen 
battt, ſchien anfänglich glücklich zu verlaufen; nach 
dım am Sonntag Morgen auegegebenen Bulletin 
aber war gegen 1 Uhr Nachts eine weſentliche Ver⸗ 
ſchlimmerung eingetreten, indem ſich eine Entzündung 
des rechten unteren Lungenlappens eingeftellt hatte. 
Da die Herzthätigkeit bereits unregelmäßig war, jo 
blieb kaum noch Hoffnung auf Beſſerung. Um 11 
Uhr Vormittags wurde der zu Truppeninſpizirungen 
in Prag verwellende Erzherzog Wilhelm benachrichtigt, 
daß eine ſchlimme Wendung in dem Befinden der 
Katferin eingetreten ſei. Derſelbe begab ſich ſofort in 
die Hofburg, wo mit ihm der im Laufe des Tages 
eingetroffene Erzherzog Ludwig Viktor am Sterbelager 
der Kaiſerin anweſend war. 

Die entſchlafene Kaiſerin war am 19. Sep⸗ 
tember 1803 als Tochter des Königs Victor Ema- 
nuel I, von Sardinien geboren, und wurde am 27. 
Februar 1831 mit dem damaligen Kronprinzen Fer⸗ 
dinand von Oiſterreich vermählt, welcher am 2. März 
1835 den Thron beſtieg und am 2. Dezember 1848 
zu Gunſten ſeines nunmehr regierenden Neffen der 
Regierung entſagte. Am 29. Juni 1875 ging Kai- 
ſer Ferdinand im Tode ſeiner Gemahlin voran, 
wilche in den Jahren ſtiller Zurückgezogenheit auf 
dem Hradſchin und den königlichen Sommerreſidenzen 
Böhmens den Zweck ihres Lebens in großartiger Mu⸗ 
nifigeng für alle Werke chriſtlicher Nächſtenliebe, im 
Beſonderen aber für kirchliche Zwicke geſucht und ge- 
funden hattt. 

Am Wiener Hofe iſt, wie der Telegraph meldet, 
durch kaiſerliche Verordnung eine dreimonalige Hof⸗ 
trauer, vom Tage des Leichenbegängniſſes ab, ange⸗ 
ordnet worden. 

— Aus Belgien will die „Pall Mall Gazette“ 


erfahren haben, daß, während England ſich mit Por⸗ 


tugal über die Sachgaſſe des unteren Kongo herum- 
fritt, Frankrrich mit Erfolg daran gearbeitet habe, ſich 
die künftige Erwerbung des oberen Kongolaufes, alje 


elner in's Herz des äquatorlalen Afrika führenden, 
dtuſende von lengliſchen) Mellen langen Waſſerſtraße, 


zu ſichern. Die internationale afrikaniſche Geſellſchaft 
wird, jo heißt es, als Regierung durch die franzöſt⸗ 
ſche Republit anerkannt, aber nur unter der Be din⸗ 
gung, daß Frankreich das Vorkaufsrecht an das Be⸗ 
triebe material, die Stationen und die vertragsmäßig 
erworbenen Rechte der Geſellſchaft erhält, falls König 
Leopold oder deſſen Erben dieſelbe aufzulöſen gewillt 
ſein ſollten. Dieſe Abmachung, ſo meint „Pall Mall 
Gazette“, iſt fünfzigmal wichtiger als die von Portu⸗ 
gal erhobenen Anſprüche auf den unteren Kongo. 
Die ganze Mittheilung klingt ſehr unwahrſcheinlich und 
ſteht einigermaßen danach aus, als ſollte fie die Auf- 
meikſamkeit der Welt von den engliſch - portugieſiſchen 
Abm chungen weglenken. 

— Wie die „Times“, jo knüpft auch die „Pall 
Mall Gazette“ an das vom Parlamentsmitglied Hicks 
Beach angekündigte Tadelsvotum wegen der Haltung 
des Kabinets Gladſtone in Betreff der Entſetzung 
Gordon's das Urtheil, daß die Liberalen den Antrag 
zwar verwerfen werden, weil fie nicht Lord Salis⸗ 
burp's Sehnſucht nach der Stelle des Premiers zu 
ſtillen ſich Berufen fühlten; aber auch der entſchledenſte 
Liberale und Gegner der Konſervatlven werde das Ta⸗ 
dels dotum mit der innerlichen Ueberzeugung verwerfen, 
daß die Regierung daſſelbe vollauf verdient habe. Im 
Uebrigen fordert die erwähnte Zeitung das engliſche 
Publikum dringend auf, Gordon mit Privatmitteln zu 
retten; fo würde derſelbe wirklich auf eigene Füße ge⸗ 
ſtellt und die Regierung von einer gefährlichen Ver⸗ 


antwortung entlaſtet werden. 


— Ueber die gefangen gehaltene Mannſchaft 
des ergliſchen Schiffes „Niſero“ find den Rhedern 
des Dampfers weitere Nachrichten aus Penang zuge⸗ 
gangen. Der Kapitän und noch ein Offizier des 
engliſchen Kriegsſchiffts „Pegaſus“ begaben ſich von 
Simpang aus zu dem Radja. Sie paſſirten mehrere 
von den Holländern niedergebrannten Dörfer, che fie 
an das Hoflager des Radjas gelangten, der ſie ſofort 
freundlich empfing. Mehrere Beſprechungen fanden 
ſtatt, um die Befreiung der Gefangenen zu erwirken; 
die Atſchineſen ſcheinen aber feſt entſchloſſen zu fein, 
eine Beſſerung ihrer politiſchen Lage zur Bedingung 
der Freigebung zu machen. Geld allein könne fie 
nicht zufriedenſtellen; fie verlangen in erſter Reihe die 
Freigebung des Handels, wie dieſe vor dem letzten 
Kriege beſtand. Der Kapitän des „Pegaſus“ ſandte 
den Gifangenen Kleider und Tabak, es wurde ihm 
aber nicht geſtattet, ſie zu ſehen. Der mitgefangene 
Oder Steuermann ſchrieb, daß ſich alle ſeine Leldens⸗ 
genoſſen, den Umſtänden angemeſſen, wohl befänden. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 5. Mal. Ueber die Zeugniſſe, welche 
Unbemittelte behufe Erlangung der Fahrpreis Er⸗ 


gen haben, hat der Miniſter der öffentlichen Arbeiten 
durch Verfügung vom 20. v. M. zunächſt der könig 
lichen Eiſenbahndirektion (linlsrheiniſch) in Köln und 
hiernächſt allen übrigen Staate bahndirektionen eröffnet, 
daß es nicht in der Abſicht ſeines Erlaſſes vom 16. 
April 1882 gelegen hat, die Ermächtigung zur Ge⸗ 
währung von Fahrpreis-Ermäßigungen zum Gebrauch 
von Bädern oder anderen Kureinrichtungen für ſolche 
Perſonen zu ertheilen, welchen das Armenrecht in 
Zivilprozeßſachen bewilligt werden kann, „da dieſe 
überhaupt ſchwerlich in der Lage ſein werden, die 
Mittel für die Koſten aufzubringen, welche ungeachtet 
einer Ermäßigung der Fahrpreiſe und Kurgelder durch 
den Gebrauch auswärtiger Badekuren immerhin noch 
entſtehen“. Der Minifter veranlaßt daher die Staats 
bahndirektionen, von dem Verlangen der Beibringung 
eines Armulhszeugniſſes im Sinne des § 106 der 
deutſchen Zivilprozißordnung abzuſehen und lediglich 
eine Beſcheinigung der Ortsbehörde darüber zu fordern, 
daß die Vermögensverhältniſſe des Geſuchſtellers die 
Aufwendung der für den Gebrauch des Bades, be- 
ziehungsweiſe der Kureinrichtungen erforderlichen Mittel 
ohne eine Ermäßigung der Eiſenbahnfahrpreiſe nicht 
geſtatten. — Ueber die Fahrpreis-Ermäßigungen für 
Schüler fahrten beſtimmt ein Erlaß deſſelben Miniſters 
dem 30. März folgendes: 1) Die unterm 8. Juni 
1881 zur Erleichterung der Schulfahrten gewährten 
Ermäßigungen find auch den Schülern von Taub 
ſtummen- und Blindenanſtalten; 2) die Fahrpreiser⸗ 
mäßigungen nicht allein den Schülern öffentlicher Unter⸗ 
richtsanſtalten, ſondern auch den Schülern „derjenigen 
Privatſchulen für die männliche und weibliche Jugend 
zu bewilligen, welche, von der Staatsregierung kon⸗ 
zeſſionirt und beauſſichtigt, dazu beſtimmt find, den 
allgem in bildenden Unterricht der Volksſchule (im 
weiteſten Sinne dieſes Wortes) oder der höhern Schu⸗ 
len zu erſetzen, und zwar ohne Unterſchied, ob die 
Privatſchulen ausſchließlich Externate oder zum Theil 
oder ausſchließlich Internate find. Ausgeſchloſſen find 
hiernach einerſtits die Fachſchulen (auch Fortbildungs- 
ſchulen), ſoweit ſie nicht ausdrücklich bezüglich der 
Fahrpreic⸗Ermäßigung den übrigen Schulen gleichge 
ſtellt ſind, wie es zu Gunſten der Bergſchulen durch 
den Erlaß vom 19. Oktober 1881 geſchehen ift, 
ander ſeits Privatanſtalten, welche nur der Erziehung 
dienen, ohne zugleich Unterrichtsanſtalten zu ſein (Fa⸗ 
milienpenſionate u. ſ. w.)“. Wenn im einzelnen 
Falle ein Zweifel darüber entſtehen ſollte, ob eine 
Privatſchule ſtaatlich konzeſſionirt und beauſſichtigt iſt 
und den vorbezeichneten Schulcharakter trägt, ſo iſt 
die Gewährung der Fahrpreis Ermäßigung von der 
Beibringung einer amtlichen Erklärung des Lokal- 
Schulinſpektors abhängig zu machen. 

Steitin, 6. Mai. Geſtern iſt der Arbeiter 
Karl Streubuhr aus Grabow in Unterſuchungs⸗ 
haft genommen worden, weil er dringend verdächtig 
iſt, am 12. April bei Sonnenberg den Mord an dem 
Arbeiter Berndt aus Grünhof auegeſührt zu haben. 
Streubuhr leugnet die That zwar noch, hat aber be⸗ 
reits eingeſtanden, daß er den Ermordeten gekannt und 
mit ihm zuſammen geweſen iſt. 

— In unſerm Bericht über die letzte Stadt⸗ 
verordneten⸗Sitzung nannten wir Herrn Cohn als 
Berichterſtatter über die Bewilligung der 600 Mark 
für die katholiſchen Schweſtern. Dies war ein Jir⸗ 
thum. Der betreffende Referent der Finanzkommiſſion 

Herr Cohn hat da⸗ 


— Landgericht. — Strafkammer 3. — 
Sitzung vom 5. Mal. Unter der Antlage des Be- 
trug s mußte der Kaufmann G. E. Schertz aus 
Berlin die Anklagebank betreten. Angeklagter war 
Mitinhaber der Firma Schertz u. Marotzky, eine He⸗ 
ringshandlung en gros in Berlin, welche auch mit 
verſchiedenen Stettiner Firmen in Verbindung ſtand. 
Im Jahre 1882 waren die Gerüchte über den Stand 
der Handlung Schertz u. Marotzly ſo ungünſtig, daß 
ſich die hieſigen Geſchäftsfreunde nur unter der Be⸗ 
dingung zu einer Krediterweiterung virſtehen wollten, 
daß die Bilanz vorgelegt würde. Im September 
1882 kam Schertz auch nach Stettin und legte auf 
dem hitſigen Bahnhof dem Kaufmanu Bertin, welcher 
als Agent der Firma Sch. u. M. mit den hieſigen 


Handlungen fungirte, die Bilanz vot; B. nahm Ein⸗ 
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der Verſchweigung dieſes Umſtandes liege ein Betrug. 
Der Vertheldiger des Angeklagten, Herr Dr Fried- 
mann aus Berlin, bemühte ſich vergeblich, die Hand⸗ 
lungsweiſe feines Klienten in günſtigerem Licht erſchei ⸗ 
nen zu laſſen. Der Gerichtshof ſchloß ſich im all- 
gemeinen den Ausführungen des Herrn Staatsanwalts 
an und erkannte dem Antrage deſſelben gemäß auf 
9 Monate Gefängniß und 1 Jahr Egiverluſt. 

Ein Bube mit viehiſcher Geſinnung iſt der nächſte 
Angeklagte, der noch nicht 15 Jahr alte Karl Wilh. 
Fr. Wegner aus Boblin. Man hält es kaum 
für möglich, daß ein kaum den Kaabenſchuhen ent⸗ 
wachſener Burſche ſo empörende Brutalität entwickeln 
kann, als dem Angeklagten zur Laſt gelegt war und 
die ihn der rohen Beſtie faſt gleich ſtellt. Am 16. 
Auguſt 1883 wurde plötzlich der 33/ Jahre alte 
Sohn des Arbeiters Werth in Boblin vermißt und 
blieben alle ſofort angeſtellten Recherchen nach dem⸗ 
felben erfolglos. Erſt am 22. Auzuſt bemerkte man 
auf einem Boden einen ſtarken Leſchengeruch und man 
fand unter mehreren Heubündeln verſteckt die Leiche 
des Kindes in einem kaum zu beſchreibenden Zuſtande, 
dieſelbe war in der Verweſung bereits ſoweit vorge⸗ 
ſchritten, daß der Herr Kreisphyſikus bei der Sektion 
die Todesurſache nicht mehr ermitteln konnte. Nach 
längerer Zeit lenkte ſich der Verdacht, das Kind ge- 
tödtet zu haben, auf den jetzt Angeklagten und nach 
längerem Leugnen geſtand derſelbe auch ein, daß er 
am 16. Auguſt Holz gehackt habe, während der Meine 
Werth in ſeiner Nähe ſpielte. Plötzlich ſei der eiſerne 
Theil der Axt abgeſprungen und dem Kinde jo un 
glücklich gegen den Kopf gefallen, daß daſſelbe ſofort 
regungslos liegen blieb. Er habe das Kind dann 
auf den Boden getragen und dort unter dem Heu- 
haufen verſteckt. So unglaublich dieſe Ausſage klang, 
konnte dem Angeklagten eine wiſſentliche Tötung nicht 
nachgewieſen werden und wurde nur Anklage wegen 
fahrläſſiger Tödtung erhoben, obwohl die weiteren 
Punkte der Anklage wohl die Vermuthung aufkommen 
ließen, daß man dem Burſchen auch eine vorſätzliche 
und mit Ucberlegung ausgeführte Tödtung zutrauen 
kann. Derſelbe bat ſich nämlich am 7. März d. J 
in das Haus des Arbeiters Lichtnow in Boblin be 
geben, um dort einen Diebſtahl auszuführen und dort 
iſt ſein ganzes beſtlaliſches Weſen zum Ausdruck ge 
kommen. Er begab ſich in den Stall und verſetzte 
zunächſt einem Schwein einen Schnitt in 
das Hintertheil, ſchlitzte demnächſt 
einer Ziege an 5 verſchiedenen Stel⸗ 
len die aut aufundſchließlichſchnitt 
er einem Schaf die Kehle durch, jo daß 
ſich daſſelbe noch ſtundenlang quälen mußte, bis man 
es auffand und den Schmerzen des Tr ieres durch 
ſchnelles Schlachten ein Ende machte. Ferner begab 
ſich der Burſche in den Rauchfang des Lichtnow, 
ſchnitt dort die Speckſeiten und Würſte ab und aß, 
oder beſſer geſagt fraß ſo lange davon, bis er ſich 
übergeben mußte; die noch übrig bleibenden Fleiſch 
waaren zer ſchnitt er aus Bosheit in kleine 


Stücke und warf ſie, um dieſelben ungenießbar 
machen, in die u ae 
der Wohnung des L. noch zwei Tücher; 
wurden ſeiner viehiſchen Rohhelt geopfert, indem er fie 
mit den Zähnen zerriß. Lichtnow, ein armer 
Arbeiter, der bisher weder dem Wegner, noch deſſen 
Eltern jemals Gelegenheit zum Haß gegeben hat, er⸗ 
litt hierdurch den für ſeine Verhältniſſe bedeutenden 
Schaden von ca. 50 Mark. Die heute gegen Weg⸗ 
ner gerichtete Anklage lautete auf fahrläſſige Tödtung, 
Thierquälerei, Sachbeſchädigung und Entwendung von 
Nahrungsmitteln. Der Herr Staatsanwalt führte 
aus, daß es höchſt unwahrſcheinlich ſei, daß W. die 
Tödtung aus Fahrläſſigkeit ausgeführt, denn wenn 
man bedenkt, wie derſelbe in brutaler Weiſe die 
Thiere gemißhandelt, jo ſei ihm auch zuzutrauen, daß 
er den Knaben aus reiner Mordluſt getödtet, hierfür 
laſſe ſich jeboch kein Beweis bringen und ſo jei man 
allein auf das Geſtändniß des Wegner angewieſen 
und könne nur Fahrläſſigkeit annehmen, es rechtfertige 
ſich jedoch ein hohes Straßmaß. Der Herr Staats- 
anwalt beantragte 2 Jahre Gefängniß und 14 Tage 
Haft; demgemäß erkannte auch der Gerichtshof. 

— Die Ziehung der 2. Klaſſe 170. königl. 
preuß. Klaſſenlotterie wird am 13. Mal d. J. ihren 


ſicht davon und konſtatirte, daß noch eine Ueberbilang) Anfang nehmen. 


von 3 bis 4000 Mark vorhanden war. Da die 


— Bei der königlichen Polizei⸗Direktion find 


Ehefrau des Sch. außerdem auf ein für ſie eingetra⸗ ſeit 21. v. M. angemeldet; 
genes Guthaben von 41,000 Mark Verzicht leiſtete, Gefunden: 1 goldener Damenring mit braunem 


nahmen die hieſigen Firmen keinen Anſtand, der Firma 
Sch. u. M. weſteren Kredit zu gewähren. Doch 
ſchon am 18. Januar 1883 meldete Letztere Kon- 
kurs an, welcher heute noch ſchwebt und den Gläu⸗ 
bigern kaum 8 PCt. ihrer Forderungen in Ausficht 
ſtellt. Es wurden nähete Unterſuchungen angeſtellt, 
welche ergaben, daß die Firma Sch. u. M. im Jahre 
1874 mit 12,000 Mark, im Jahre 1875 mit 


25,000 Mark, im Jahre 1876 mit 50,000 Mark, 


war Herr Juſtizrath Maſche. 
gegen für die Bewilligung der 600 Mark geſtimmt. 
im Jahre 1879 mit über 47,000 Mark, im Jahre 
1880 mit über 60,000 Mark und im Jahre 1881 
mit über 85,000 Mark Unterbilanz arbeitete; ferner 
wurde feſtgeſtellt, daß im September 1883 das Gut- 
haben der Ehefrau Schertz nicht nur 21,000 Mark, 
ſondern bereits 73,400 Mark betrug. Es kann da⸗ 
her nur angenommen werden, daß dem Kaufmann 
Bertin von Schertz nicht die richtige, ſondern eine fin⸗ 
girte Bilanz vorgelegt war, um fo ſeine Kreditfahig⸗ 
keit zu erhöhen, was ihm ja auch thatſächlich gelun⸗ 
gen war, da zwei hieſige Firmen ihm einen weiteren 
Kredit von ca. 27,466 Mark gewährt hatten. Ge⸗ 
gen Schertz wurde deshalb Anklage wegen Betruges 
erhoben. Nach längerer Beweisaufnahme hielt heute 
der Herr Staatsanwalt die Anklage im vollen Um⸗ 
fange aufrecht, indem er annahm, daß die dem B. 
vorgelegte Bilanz thatſächlich eine gefälſchte war. Aber 
auch abgeſehen von dieſer Bilanz jet Sch. zu beſtra⸗ 
fen, denn er war als Kaufmann verpflichtet, ſeinen 
Geſchäftsfreunden gegenüber zu geſtehen, daß er be⸗ 


mäßigung auf Eiſenbahnen bei Badereiſen beizubrin- reits ſeit Jahren mit Unterbilanz gearbeitet. Auch in 


Stein, 1 kleiner goldplattirter Manchettenknopf und 


1 dunkler baumwollener Regenſchirm (gefunden in 


der katholiſchen Kirche im Jahre 1883) — 1 
Serviettenhalter von Alfenide — 1 Peitſchenſtock 
von Rohr — 1 gut erhaltene Fiſchbeinpeitſche — 
1 altes Beutel-Portemonnaie mit 75 Pf. — 1 
goldener Damenſiegelring mit glatter Platte — 1 
brauner glatter Jagdhund mit Steuermarke 244/83 
— 1 Schulmappe mit 5 Büchern und 1 Feder ⸗ 
kaſten — ungefähr 20 Zentner Roheiſen — 1 
halbrunde Feile, am Griff gezeichnet A. G. — 1 
ſchwarz ledernes Portemonnaie mit goldenem Trau- 
ring — 1 brauner Handſtock mit weißer Krücke 
1 Glaſer⸗Diamant — 9 kleine Schlüſſel am Ringe 
— 1 Pfandſchein auf den Namen Zarth — 1 Haus. 
ſchlüſſel — ſchwarzer Damen -Regenſchirm mit 
Hornkrücke, gez. O. K. — 1 ſchwarze Glanz 
umhängetaſche mit grünem Bande — 1 Schorn⸗ 
fteinfegerleine mit Kugel — 1 Schlüſſel — 1 
Pelzkragen — 1 hellbrauner baumwollener Regen 
ſchirm mit gebogenem Griff — 1 ſchwarzer halb. 
ſeidener Sonnenſchm mit ſchwarzem Stiel — 3 
Ellen weißer Beſaß mit Schnur durchſteppt — 1 
Dienſtbuch für Beata Peters — 1 Entree - oder 
Stubenſchlüſſel — 1 Stempel mit Fiderhalter und 
Bleiſtift mit Namenezug Guſtar Schweriner aus 
Anklam — 1 Hausſchlüſſel — 1 Schulbuch 
„Leitfaden der Elementar- Mathematik von Dr. 
Lieber“ — 1 blaue Militärmütze mit rothen Bie ⸗ 
ſen, filberner Kokarde x. 


RR, 


auch vieſe 


Die Verlierer wollen ihre Eigenthumsrechte 

binnen 3 Monaten geltend machen. 
Verloren: 1 Stubenſchlüſſel — 1 Portemon- 
nale mit 6 bis 7 Mark und 8 Briefmarken à 
10 Pf. — 1 ſilbernes Armband (antik), beſtehend 
aus 5 oder 6 Schaken mit je 6 Granaten — 
1 Beutel-Portemonnaie mit 2 Mark 70 Pf. — 
1 goldener Obrring mit ſchwarzer Emaille, oval 
geformt 1 goldener Siegelring ohne Stein, 
auf der Platte gez. P. S. — 1 goldener Trau⸗ 
ring, gez. C. W. 81 — 1 goldene Halskette mit 
einem 21/,-Dollarftüd — 1 halbſeid. ſchwarzer Da⸗ 
men⸗-Regenſchirm mit ſchwarzem Stock — goldenes 
rundes Medaillon, an den Seiten gezackt, enthal⸗ 
tend 1 Damen- Photographie — 1 Portemonnaie, 
enthaltend etwas Geld, 1 Färbermarke und 1 Ver⸗ 
lobungsring — 1 Stubenſchlüſſel — ſchwarzes 
Portemonnaie mit 14 bis 15 Mark, 3 Hutmarken 
auf Fräul. Witter lautend, Visitenkarten, Briefe x. 
— ! braunlederne Brieftajche mit 2 Einhundertmark⸗ 
ſcheinen und 1 Gewerbeſchein für Waldemar Berg- 
knecht — getragene graue Reithoſe mit Lederbeſatz 
— 1 Onysbroche mit Goldrand. 


. Vermiſchte Nachrichten. 


Berlin. Ein Bjeudo - Matroje 
wurde jünrgft auf eine eigenthümliche Weiſe entlarvt 
und der ſicheren Obhut, der er 125 auf einige Zeit 
zu entziehen gewußt, wieder übergeben. Seit einiger 
Zeit trieb ſich nämlich, wle Hiefige Blätter melden, in 
den Straßen hier ein Menſch herum, der ein ſetmän⸗ 
niſches Aeußere zur Schau trug. Weite blaue Pan- 
talons und eine blaue Jacke zierten das Exterieur des 
„Stefahrers“, der um feinen weit entblößten Hals das 
Haletuch in vorſchriſtsmäßig loſe geſchlungenem Kno⸗ 
tin und auf dem Haupte eine Matroſenmüße mit der 
Aufſchrift „Kaiſerliche Marine“ trug; die ſilbernen 
Treſſen auf dem linken Arm aber deuteten an, daß 
er bertits die erſte Staffel zum Admiral erſtiegen und 
zu den „Avanciſten“ gehört. In dieſer Eigenſchaft 
nahm er auch die Grüße der ihm begegnenden unt⸗ 
formirten gemeinen Landratten berablaſſend entgegen, 
während er es andererſelts nie verſäumte, den Offi- 
zieren die pflichtichuldigen Honneurs zu machen. Dies 
ging eine Welle, bis der „Seemann“ eines Tages 
einem Seeoffizier begegnete, der ſich die ihm nicht 
ganz vorſchriftsmäß'g ſcheinende Uniform des laiſer⸗ 
lichen Obermatroſen doch etwas näher anſah, denſel⸗ 
ben zu ſich heranwinkte und ein Examen mit ihm be⸗ 
gann, welches bald dazu führte, daß der Herr Ober⸗ 
matroſe in eine arge Klemme geritth und eine Un⸗ 
wiſſenheit über die maritimen Verhältniſſe zur Schau 
trug, die den Offizier veranlaßte, auch noch einen 
Schutzmann heranzuwinken und dieſem zu empfehlen, 
ſich den Obermatroſen etwas genauer anzuſehen. Der 
Schutzmann lud nun jeinerfeits den alten Serbären 
ein, ihn zur Polſzeiwache zu begleiten, und hier an⸗ 
gekommen, begann man vor allen ] 


einzelnen Untformftüce deſſelben 


Keidungsftüde gelieferte u 
pel der Behörde, die fie geliefert 
nicht die Fatjerliche Marine, ſondern — die ſtädniſche 
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ſtär dniß herbet, daß er in feinem Leben noch kein Sn 
waſſer gerochen, ſondern der Schneidergeſelle H. 


aus der Irrenanſtalt zu Dalldorf entwichen jet, 


dem Geſchicke ſeine Metiers in eine Marinen 
umgewandelt, in den Berliner Straßen den Stemann 
zu fpielen, Natürlich war die Rolle damit ausge⸗ 
ſpielt, und H. befand ſich bald wieder auf dem Wege 
nach Dalldorf, wo man künftig wohl ein wachſame⸗ 
res Auge auf ihn haben wird. f 

— Ja, was das preußiſche Schulkolle⸗ 
glum Alles verlangt! — Da fipen auf einer 
Bank des Friedrichshains zwei Lehrpräparandinnen, 
beide bübſch, jung, adhtyehmjürig, unschuldig und 
hohen Zielen nachſtrebend. In Händen balten fie 
den kleinen „Angerſtein“, aus dem fle die nö 
theorttiſchen Kenntniſſe für das obligatoriſche Turn⸗ 
Examen ſammeln. Eine Arbeiterfrau neben ihnen 
hat lange bewundernd der Unterhaltung über Herz⸗ 
töne, Lymphdrüſen, primitive Muskelbündel x. dc. ger 
lauſcht, endlich rückt fie den beiden Blauäugigen, 
efftatijch Blickenden näher und fragt: „Entſchuld⸗ 
gen Sie, meine Damen, Sie ſtudiren wohl Heb⸗ 
amme?“ 3 

— Ein Sänger wird in einer Geſellſchaft, in 
der ſich auch Brahms befindet, aufgefordert, in 
fingen. Er ſträubt ſich anfangs, kann aber wieder 
holten Bitten nicht widerſtehen, ſetzt ſich ans Klavier 
und ſingt dreiviertel Stunden hintereinander. Als 
ſich endlich erhebt, tritt Brahms auf ihn zu und jagt; 
„Mein Herr, schön fingen iR kane Kunft, abr 
aufhören.“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bern, 4. Mai. Die Landsgemeinde Glarus 
hat heute den Antrag auf Wiedereinführung der To- 
desſtrafe mit großer Majorität abgelehnt. (Der Lands ⸗ 
rath hatte ſich mit 65 gegen 27 Stimmen für vie 
Wiedereinführung erklärt.) n 

Paris, 4. Mal. Ueber Vorvereinbarungen, 
auf welcher Grundlage die Wiederau nahme der fran 


nichts; es wird nur geſagt, daß Letztere zunächſt sn 
andere Bahnen“ als die früheren geleitet 
würden. . 9 a 
Stadtwerordneten⸗Verſammlung. 
Am Donnerſtag, den 8. d. M.: keine Sitzung. Pi: 


Stettin, den 3. Mai 1884. 


hatte; dies war aber 


Irrenanſtalt zu Dalldorf! Als man nun auf Grund W 
dieſer Entdeckung dem „Seemannt“ etwas näher auffiel, 
den Pelz rückte, ließ ſich dieſer endlich zu dem GW M. 


kann 
Geſichte 

braun 
einige Tage lang, nachdem er die Anſtaltekleidung mit 


zöſiſch- chineſiſchen Verhandlungen erfolgen ſoll, verlautet 


